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Lied der Erde .
" „ Skizze von Fritz Klocke=Arolsen.
4 Sie waren beide auf kargem Boden gewachsen, Vater und

Sohn, und daher fest und knorrig wie alles da oben in dem
ebgelegenen Gebirgswinkel. Verkehr mit anderen Menschen

fehlte fast ganz; zum nächsten Gehöft war es eine gute Stunde,
und die Stadt lag weit, weit unten im Tal. Selbst ein Händler
kaln nur selten auf den abgelegenen Hof. So konnten sie sich
unbehindert von der Außenwelt in ihrer Eigenart voll aus¬
wachsen. Da nun beide aus demselben harten Holz geschuitzt
wokren, blieb es nicht aus, daß die kantigen Schädel oft an¬
eihander stießen. Nicht, daß Zank zwischen ihnen aufgesprungen
wäre. Mit dem Vater zu zanken, wäre dem Josef nie in den
Sinn gekommen, wenigstens nicht mit Worten. Man sprach
überhaupt nicht viel da oben, auch nicht im Zorn. In den
ersten Jahren nahm sogar der Junge die harten Ausbrüche des
Vaters gelassen hin; sie gehörten wohl zur Arbeit wie anderes
Unangenehme. Als aber der erste Flaum auf seiner Lippe zu
sstrießen anfing, hielt er oft nur noch schwer an sich. Die Stirn¬
alern schwollen an, und ein Brausen stieg ihm jedesmal zu
Kopfe , wenn er wieder einmal dem Vater etwas nicht zu Sinn
gemacht hatte. Die Mutter hatte wenig zwischen den beiden
vermocht. Ihre leisen Versuche, zerrissene Fäden wieder zu
knüpfen oder verschlungene zu entwirren, wurden immer hart
zurückgewiesen; so ließ sie gehen, was sie nicht aufhalten konnte.

So kam es denn, wie es schließlich einmal kommen mußte:
Eines Tages mußte der Bauer seine Arbeit allein tun. Als
Josef beim Pflügen ein wenig aus der geraden Linie ge¬
kammen war, hatte ihn der Vater so heftig beiseite gestoßen,
däß der Junge auf den Acker flog. Ohne ein Wort war der
Junge aufgesprungen und mit harten Schritten ins Haus ge¬
gangen, und nach einiger Zeit hatte ihn der Vater den Weg
ins Tal hinabsteigen sehen, ohne daß sich der Sohn auch ein
einziges Mal umgesehen hätte. ——

Das war vor fünf Jahren gewesen.
In den ersten zwei Jahren hatte Ellernbrok von dem

Jungen nichts gehört, auch nicht hören wollen. Als einige
Tage nach seinem Fortgange die Mutter einmal so ganz neben¬
her dessen Namen nannte. fuhr der Bauer auf, daß die Bank,
auf der sie saßen, zurückflog. Seitdem schwieg sie zwei lange
Jahre . Als sie dann aber glaubte, daß nun genügend Gras über
die Geschichte gewachsen sei, fing sie langsam und vorsichtig
an, ihre Fäden zu spinnen. Wenn sie am Sonntagnachmittag
durch die Felder gingen und Ellernbrok so recht zufrieden war,
tröpfelte sie den Namen ihres Einzigen in die spärliche Unter¬
haltung, und als sie durch das Schweigen ihres Alten sicherer
geworden war, streckte sie ihre Gedanken weiter und erzählte
dies und das von ihm. So erfuhr Ellernbrok nach und nach,
daß der Junge im Bergischen als Fabrikarbeiter lebte, daß
ihm gut gehe und daß er sich nun bald verheiraten wolle. An
einem Sonnabendabend, als der Bauer ein paar Gläschen von
dem neuen Stachelbeerwein getrunken hatte, holte die Mutter

zu dem großen Schlage aus: Der Josef wolle morgen zu Be¬
luch kommen und brächte auch sein Mädchen mit. Ellernbrok
kniff bei dieser Mitteilung die Lippen zusammen und sah an
die gegenüberliegende Wand, und als seine Alte ihr Garn
weiter spinnen wollte, stand er auf und ging hinaus.

Der nächste Tag kam und damit auch der Besuch : aber
das große Ereignis, das die Mutter davon erwartet hätte,
blieb aus. Ellernbrok begrüßte seinen Jungen, als ob der nur
einen Tag und nicht volle fünf Jahre fort gewesen wäre. Dann
ging er der Arbeit nach, die in einer Bauernwirtschaft auch am

Sonntag nicht ruhen darf. Die Braut schien er gar nicht zu
sehen . Am nächsten Morgen war er schon zeitig draußen;
der Roggen mußte herein. So machte sich denn Josef, dessen
harter Sinn in den fünf Jahren auch nicht weicher geworden
war, am Mittag wieder auf die Heimreise.

Wo die Straße scharf ins Tal bog, sah der Junge hinten
auf dem Felde zur Rechten den Vater, wie er den Roggen auf¬
lud. Es war ein glühend heißer Tag. Hinter der Berglehne

stand eine blauschwarze Wolkenwand , und fernes Rollen ver¬
friet, daß ein Wetter nicht mehr lange auf sich warten lassen

würde. Kaum hatte Josef das gedacht, als ein blauweißer
Blitz zur Erde fuhr und ein furchtbares Krachen in den Bergen
dröhnte. Wild auf bäumten sich die Gäule und rasten mit dem
vollen Wagen den Hang hinab auf Josef zu. Kurz vor dem
Abhang gelang es ihm, sich in die Zügel zu hängen und die

Tiere herum zu reißen. Bei dem scharfen Ruck schlug der
Wagen um. Inzwischen war auch der Alte herangekommen ,
und beiden gelang es, die aufgeregten Gäule zu beruhigen .
Nun den Rock herunter und die Gabel heran! Mit kräftigem
Schwung ließ Josef eine Garbe nach der anderen auf den
Wagen sausen, wo sie der Vater verstaute. Wie wohl das tat,
so in frischer Bergluft nach fünf dumpfen Jahren die Arme
einmal wieder ordentlich zu recken! Und was für ein Singen
und Klingen hub da an! Vom herben Geruch frisch gepflügter

Erde sang es, von grüner Saat, von goldenem Korn, von
buntem Erntekranz: von den Lerchen , die ihre Singraketen in
die Lüfte steigen lassen, und von dem Wippsterz, der über die
braunen Furchen dienert; von der Morgensonne , die Perlen
streut, und von der Abendglut , die Gold um die Gipfel hängt;
von stillen Abenden auf der Bank vor der Tür und sternhellen
Nächten mit ihrem blauen Schweigen. Und von Freiheit, Frei¬

heit, Freiheit! So voll umrauschten Josef diese Klänge, daß er
gar nicht hörte, als seine Braut ihn rief, und nicht sah, wie sie,

erst langsam und zögernd, dann schneller und entschlossen, den
Berg wie eine Enttäuschte hinabschritt.

Nun war das letzte Bund oben. Josef nahm die Peitsche,
faßte den Gaul am Zügel, und mit breiten Schritten ging' s

dem Gehöft zu. Unterwegs wies er mit der Peitsche über die
Felder am Wege und meinte zum Vater, der nebenher stakte :

„Den Hafer müssen wir nun auch bald mähen. “
„Ja“, erwiderte der, „ich dachte, so in vierzehn Tagen. “

Wer Küferkarren .
Skizze von Alfred Petto .

Der eine Assessor , der Sohn des ansässigen Weinkellerei¬
besitzers Pfister, war derb, grobschlachtig, humorgeladen und
sprach dem Weine zu. Seine rundliche, untersetzte Figur mit
dem knallroten Gesicht und den dunkelbraunen Augen glich
den Fuderfässern, die in seines Vaters Keller lagen. Seine
Eulenspiegeleien hatten in ihrer Derbheit etwas von der
Durchschlagskraft tückischer Handgranaten, die einer in die
friedsamen Mauern einer Kleinstadt wirft. Sein Gegenstück
war Assessor Spelz , ernst, gemessen, zartsinnig und in ein
Leben eingesponnen , das sich zwischen gelehrten Büchern und

Der Ball Teontine ? Stiz ,

*

von Gustas Röttger =Herfortd

Frau Kommerzienrat Josefine von Altstädt , eine vor¬
nehme Dame, die für flottes Tennisspiel und gute Jazzmusik
eine Schwäche hatte, ging zu dem Geiger der Merry=Berry¬
Band, einer Studenten =Jazzkapelle, die sie wegen ihrer vor¬
züglichen Leistungen für ihre Abendgesellschaft verpflichtet
hatte.

„Herr Brink, sagten Sie mir nicht, Sie würden meine
Gäste mit einem Tango eigener Komposition erfreuen?“

„Gewiß, gnädige Frau, ich wußte nur nicht, wann es
genehm war, und da haben wir eben noch ein wenig gewartet ,
Wenn Sie indessen wünschen, daß wir auf der Stelle ———. “

„Ja, bitte! Die Stimmung ist gerade so, daß mir jetzt
sder Augenblick gekommen scheint. Geben Sie sich große Mühe,

denn — das sage ich Ihnen im Vertrauen — Herr General¬
direktor Epstein, der Herr, der gerade mit meinem Mann
spricht, ließ eben verlauten, daß Sie mit Ihren Freunden
eine geradezu hervorragende Tanmusik machten und er nicht
übel Lust hätte, Sie in sein Hotel nach Zürich zu verpflichten.
Also machen Sie mir alle Ehre!“

„Nach Kräften , gnädige Frau, selbstverständlich . . .
sagte Erich Brink, ein junger, etwa zwanzig Jahre zählender
Student , der sich mit seiner Geige, seiner Stimme und den
überraschenden Einfällen, über die er zum Staunen seiner
Freunde verfügte , schon manche Mark verdient hatte.

„Also, Kinder, jetzt geht' s los. Mein Tango steigt!
Hoffentlich hören die Herrschaften alle aufmerksam zu, dann
klappt' s noch mal so gut.“ — Er stimmte seine Geige und
ließ seine Blicke rasch über die Gäste gleiten, die, von Frau
von Altstädt auf das bevorstehende Ereignis aufmerksam ge¬
macht, sich gerade zum Tanz gruppierten und neugierig den
jungen Komponisten ansahen.

„Du, Hans“, beugte sich Erich Brink zu seinem Kollegen
vom Sarophon, „ich möchte nur wissen , warum sich Leontine,
die Tochtes des Hauses, nicht auffordern läßt. Ob ihr die
Herren nicht passen, die sich um sie bemühen? Ueberhaupt
legt sie schon während der ganzen Zeit eine geradezu auf¬
fallende Interessenlosigkeit an den Tag. Was sie da nur für
einen Zettel hat, mit dem sie sich andauernd beschäftigt?“

„Weiß ich nicht, will ich auch nicht wissen , und außerdem
haben wir jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken“, war die
Antwort. Damit erhob sich der Saxophonist, der das Amt des
Ansagers übernommen hatte, und verkündete nicht ohne
Stolz: : „Meine sehr verehrten Herrschaften! Als nächstes
hören Sie einen Tango. Komponist Erich Brink, Leiter der
Merry=Berry=Band!“

Eine weiche Kantilene nahm die Tanzenden gefangen, die
graziös über die Teppiche glitten und von Zeit zu Zeit den
jungen Komponisten ansahen , der mit klarer und schönerStimme den Kehrreim sang. — lrer und 1655

ihres
Wahrend dessen saß Leontine, die verwöhnte Tochter
es reichen Vaters. still im Sessel und dachte darüber nach,

welcher chinesische Tichter , dreisilbig , mit dem BuchstabenI anfängt.
Weil nämlich der übliche Gesprächsstoff erschöpft war

und die Herren ihr mit Worten und Blicken deutlich und des
österen verrieten, daß sie in ihrem weißen Seidenkleid ent¬
zückend aussehe, hatte sie in einem Gefühl von grenzenloser
Langeweile ihrer Handtasche einen kleinen Zettel entnommen ,
auf dem ein schwieriges Silbenrätsel stand, an dessen Lösung
sie schon seit Tagen eifrig arbeitete . Mochte auch der Herr
Papa, der im Tangorhythmus vorübertanzte, wütende Blicke
schießen, es half nichts. Leontine löste Silbenrätsel. Und
auch die Frau Mama, die in einem übertriebenen Hang für

gesellschaftliche Formen die augenblickliche Neigung ihrer
Tochter als geradezu empörend empfand, konnte nichts daran
ändern, daß Leontine darüber nachdachte, welcher dreisilbige
chinesische Dichter mit dem Buchstaben L anfängt.

Der Tango, der so großen Beifall fand, daß er wieder¬
holt werden mußte, war zum zweiten Mal beendet. ErichBrink hatte mit Wohlgefallen den Beifall der Gäste dadurch
entgegen genommen , daß er sich seiner schönsten Verbeugungen
befleißigte. Nur daß Leontine von seiner Komposition un¬
berührt blieb und nicht in die allgemeine Begeisterung ein¬
stimmte, ärgerte ihn sehr; mit Recht, denn die einschmeichelnde
Melodie des Kehrreims war ganz danach angetan , selbst den
kältesten Hörer zu erwärmen.

So kam es, daß der beleidigte Komponist das Sektglas,
das ihm Frau von Lingen gereicht hatte, in einem Zuge
austrank, sich für die halbe Stunde, die bis zur Pause noch
gespielt werden mußte, von dem zweiten Geiger vertreten
ließ und plötzlich in einem Nebenzimmer verschwand, das den
musizierenden Studenten vorbehalten war.

„Wart nur, Dich krieg ich schon!“ brummte er vor sich
hin. „Wenn Du Rätsel raten willst, während ich meinen
Tango spiele!“ Und schon hatte er seiner Brieftasche einen
Zettel entnommen , auf den er ein Silbenrätsel schrieb .

Als nun nach Schluß des Hausballes Leontine gelang¬
weilt in ihrem Zimmer auf und ab ging, entdeckte sie auf dem
Nachttisch einen Brief , den das Dienstmädchen fein säuberlich
an die kleine Weckuhr gelehnt hatte.

Sie läs :
„Mein gnädiges Fräulein! Ihrer sonderbaren Neigungkomme ich dadurch entgegen, daß ich Ihnen ein Silbenrätsel

übersende . Es sind sechs Worte zu finden, der erste und letzte
Buchstabe , beide von oben nach unten gelesen, bezeichnen denOrt, an dem ich Sie heute nachmittag um 5 Uhr bestimmt
erwarte. Seien Sie herzlichst gegrüßt und schlafen Sie reche

Aber mit dem Schlafen war es aus.
„Erstens ist das ein Frechdachs “, dachte Leontine, als sie

im Lexikon nach einem niederländischen Komponisten des15. Jahrhunderts und einem linken Nebenfluß des Ganges
suchte, „und zweitens scheint das offenbar ein Mensch zu sein,der witzig und geistreich ist. Also wo soll ich mich heute nach¬mittag um 5 Uhr einfinden?“

Und damit begann sie das Silbenrätsel zu lösen . Endlichwar sie soweit, daß sie aus der noch unvollkommenen Lösungmit einiger Mühe die Worte herauslas:
„In dem Salon Ihrer Mutter. “

" „Wie gesagt ein Frechdachs“, sagte sie vor sich hin, als
sie in ihren Schlafanzug schlüpfte; „aber interessant . . . Wervon den Herren nur den guten Einfall gehabt hat? Sollte
es am Ende . . .“ Aber sie kam zu keinem rechten Ergebnis,und während sie in ein angestrengtes Nachdenken verfiel ,
schlief sie langsam ein.

Am Nachmittag um 5 Uhr schellte es. Und Erich Brinkbetrat den Salon. Frisch und fröhlich wie immer. Nachdemer Leontine begrüßt hatte, die in ihrer ganzen Schönheit er¬
strahlte und vor Erstaunen über den schneidigen jungen Musi¬kanten ganz verwirrt war, sagte er lächelnd:

„Bevor meine Freunde und ich zu unserer neuen Stel¬
lung abreisen , die uns Herr Generaldirektor Epstein , der, wie
ich gehört habe, Ihr Onkel ist, in Zürich verschafft hat, er¬
lauben Sie mir wohl, daß ich Ihnen als Abschied meinen
Tango vorspiele, den Sie gestern abend leider nicht mit an¬
hören konnten. “

Leontine wußte in ihrer freudigen Erregung nichts zuantworten. Wie in einem Rausch folgte sie dem jugendlichen
Komponisten zum Flügel, setzte sich an seine Seite und horchte
der herrlichen Melodie , die Erich Brink für sie spielte. Als er
geendet hatte, beugte er sich zu ihr, küßte sie blitzschnell mitten
auf den Mund und verschwand so rasch wie er gekommen
war. —

Leontine verbrachte die folgenden Monate in Zürich.

nachdenklichen Spaziergängen ausspannte. Und diese beiden
Menschen bekamen es gelegentlich miteinander zu tun.

Pfister kam eines Nachmittags torkelnd zum Amt und
legte sich auf den Schreibtisch nieder, um seinen Rausch auszu¬
schlafen. Außer Spelz bemerkte es keiner. Seine angeborene
Kisehereitschaft machte es ihm zur Pflicht, den schnarchenden
svurper moglichst unauffällig wieder nach Hause zu schaffen .
Er rief mit vor Erregung zitternder Stimme die Wohnung

an, das Dienstmädchen meldete sich und versprach , ohne die
geringste Verwunderung, man werde sich um die Sache
kümmern. Inzwischen wartete Spelz bei dem Betrunkenen,
bis es dunkel wurde; er suchte sich irgendwie zu beschäftigen,
war aber so voller Angst und Unruhe, daß er sich alle Viertel¬
stunde vergewisserte, ob die Haustüre noch offenstehe. Nach
Eintritt der Dunkelheit rumpelte ein Küferkarren vor, zwei
breitschultrige Küfergesellen stapften grinsend herein, luden
Pfister Sohn auf und fuhren, als hätten sie diese Verrichtung
schon öfter getan , wortlos wieder davon. Worauf Spelz be¬
ruhigt das Amt verließ . — Am anderen Morgen bedankte
Pfister sich bei ihm für soviel feinfühlige Liebeserweisung ,
lachte ein breites Lachen und schüttelte Spelz die Hand. Der
aber sagte nur: „Ein zweites Mal mache ich es nicht mehr!“

Pfister wurmte diese spröde Zurechtweisung . Er lud ihn
nach ein paar Wochen ein, gelegentlich einmal seines Vaters
Kellereien zu besichtigen . Spelz zögerte lange, sagte aber
schließlich: gut, er komme dann über Mittag ein Weilchen
herüber. Pfister führte ihn in dem Anwesen seines Vaters
umher, zeigte ihm dies und das und stieg zum guten Ende
in die kühle Dämmerigkeit des Weinkellers hinab. Spelz folgte
mit vorsichtig tastenden Händen, einmal blieb er stehen, putzte
die Brille, die angelaufen war, und äußerte: „Das ist aber
doch . . . Ist das alles Wein hier?“. Er zeigte auf die Reihe
von Fuderfässern , die wie große dunkle Tiere längs den
Wänden kauerten . Pfister erklärte ihm Lage, Jahrgang und
Güte, — Dinge, die Spelz noch nie aus berufenem Munde
gehört hatte. Seine Augen bekamen einen träumerischen
Glanz, und er begann Pfister im Stillen zu bewundern . Er
willigte daher ohne Widerstand ein, an einem Probiergläschen
zu nippen, und er tat es, indem er den blassen Hals lang aus
der Kragenumwallung heraushob und den Bauch einzog .
Der Wein schien ihm zu munden , er schlürfte den Rest mit
einem Ruck hinunter und gab ein wohliges „Ah!“ von sich.
So ging es jetzt Lage um Lage. Spelz trank mit einem Lächeln,
das mit kindlicher Dankbarkeit sagte: Wie schön sind doch die
Güter dieser Erdek Zwischendurch zermahlte er kleine Weiß¬
brodbrocken, die ihm Pfister reichte, und bekannte:

„Lieber Pfister, ich habe schon mal Wein getrunken , aber
dann habe ich immer ein bißchen gewackelt nachher, wissen
Sie “

Pfister saß der Schalksteufel in den Augen.
„Abwarten“, sagte er, „es wird noch schöner!“
Uebrigens im Keller hier war es gar nicht einmal übel.

Man hockte da, trank, schwatzte, das Leben lag weit und ver¬
klärt, die Gedanken tropften schneller und süßer, das Blut
war warm und floß, und dieser Pfister war ja ein Teufels¬
kerl von einem Erzähler. Vielleicht — hick — könnte man da
mal ein wenig singen, man hat es ja in der Tretmühle des
Dienstes ganz verlernt, das Singen . Und er nusselte — hick —
vor sich hin. Mit einem Male zog er die Uhr: höchste Zeit,
im zum Amt zu gehen. Er lächelte und fühlte da schon die
Haut seines Gesichtes wie eine Maske, torkelnd strebte er dem
Lichtstrahle zu, der ihm die Ausgangstüre verriet . Er stieß
je auf, das Sonnenlicht war wie flüssiges Gold, die Luft
prang ihm auf die Stirne , er suchte Hält, griff ins Leere
und siel ———

Mehr wußte er nicht mehr. Zwei Küfergesellen luden
hn auf Pfisters Geheiß auf einen Küferkarren und fuhren ihn
angsam , wie befohlen , durch die holprigen Straßen des

Städtchens heim. Am hellichten Tag, gegen vier Uhr mittags.
Und Pfister stolzierte hinter dem Karren her. Die Leute
kamen an die Feuster , die Vorübergehenden blieben stehen.
Eine Reihe Kinder lief hinterdrein und umhüpfte johlend den
Wagen. Einige Male fiel auch der Name Spelz, wohl aus
dem Munde Pfisters, der breitspurig nebenherging und sich
eines neuerlichen Streiches ungemein zu freuen schien. Der
demitleidenswerte Spelz aber lag oben auf den Säcken und
regte sich nicht. So rumpelte der Karren straßauf , straßab.

Als sie zu guterletzt an die Wohnung des Spelz gekommen
varen, lud man ihn ab und trug ihn unter dem Freuden¬
zeheul der Kinder in sein Zimmer hinauf. —

Selten hat eine Seele von der Verwundbarkeit Spelz'
schwerer an dieser Bloßstellung getragen. Gewiß aber schwerer,
als es ein Weinstädtchen mit solchen Leichenfahrten zu nehmen
pflegt; denn der Gerechte fällt oft sieben Mal an einem Tage.
Spelz wußte in seiner Verzweiflung schließlich keinem anderen
Rate zu folgen, als dem Pfisters selbst:

Zur Restaurierung der verletzten Ehre gingen die beiden
an einem hellen Nachmittage durch die Straßen der Stadt,
sprachen und nickten. Und der Amtsvorstand , der auf edle
Weise das Ansehen seiner Person zur Verfügung stellte, nahm
die beiden in die Mitte. Aber diesmal liefen keine Kinder
mit, ach, und die Fenster waren fast leer.

Umingarok und der Singende Wind.
Jagdskizze von W. v. Bosenstein =Berlin .

Endlose Weite, endlose Leere. Von spärlichen Flechten
bewachsene Basalttrümmer, fern, geisterburggleich , ein ragen¬
des Gewirr schwarzer Felsen, flache Moose, kleine Gras¬
teppiche. Gras? Welch ein Irrtum ! Diese kaum zwölf
Zentimeter hohen, knapp bleistiftstarken Gebilde sind Bäume.
Jahrhunderte alt.

Grau ziehende Wolken wirbeln hin und wieder eine Hand
voll Schnee herab in das leblose Schweigen . Unendlicher
wird die Leere. Doch halt! Hinter den Blöcken an sturm¬
geschützter Seite bewegt sich etwas , struppig, graubraun! Ein
schweres Haupt wirft auf. Kleine , blöde, vom Fell halb¬
verdeckte Augen starren in die Welt: böse biegen hellgraue
Hörner , erst flach an den Kopf gelegt, sich abwärts, dann nach
vorn, mit spitz emporstehenden Enden.

Umingarok — wie der Eskimo den Schaf= oder Moschus¬
ochsen nennt — ist mißtrauisch geworden. Das unbekannte
Wesen dort drüben, das so unentwegt auf den Hinterläufen
daherkommt , will ihm nicht gefallen. Angestrengt wittert der
schmale Muffel : Die feinen, schiefstehenden Nasenlöcher zucken
und blähen sich. Schließlich schnaubt er unwirsch. Ist das
nun Nanok, der Bär? Der hat aber doch einen weißen Pelz.
Ist' s einer aus Silberfells, des Polarwolfs, ewig hungriger
Sippe? Der jedoch trabt auf allen vier Läufen. Nachsehen
wäre immerhin besser. Zögernd, den wohlgewaffneten Kopf
gesenkt, nähert Umingarok sich der nun zu einem Pfahl ge¬
wordenen fremden Erscheinung. Minutenlang starren Mann
und Schafochse einander an, dann macht dieser kurz kehrt, um
sich mit Eifer seiner Lieblingsbeschäftigung , dem Aesen , hin¬
zugeben. Im Winter freilich , wenn Stürme toben und
Schnee gleich brandenden Wogen meterhoch dahinjagt , sind
nur ein paar dürftige Grashälmchen und steinhart gefrorene
Flechten zu finden, die seine dicken Lippen und kräftigen
Schneidezähne mühsam vom schwarzen Fels schälen . Zur
Sommerzeit aber — o wie reich ist jetzt für Umingaroks
Sippe der Tisch gedeckt! Was gibt es da nicht alles zu
naschen: Zwergweiden und Birken, bittere Moose, Flechten
und ab und zu herbsüße, rote, kleine Beeren sowie köstlich
saftige Gräser.

Das wunderliche Wesen ist vergessen. Geruhsam tut
Umingarok sich nieder um wiederzukäuen. Weitere Artgenossen
tauchen auf. Ein wenig niedriger zwar, doch sonst dem Stier
ähnlich wie ein Ei dem anderen . Etwas heller sind die kleinen
reizenden Wollklümpchen, bei denen es nicht recht ersichtlich
ist, ob es sich um absonderliche Lämmer oder putzige Teddy¬
bären handelt . In lustigen Sprüngen schnellen sie um die
Alten, spielerisch kämpfend fahren die Köpfchen gegeneinander .
Als einige von ihnen dem lebenden Pfahle sich nähern , eilen
ihre Mütter schnell herzu und treiben das sorglose Kroppzeug
hinter den Wall schützender Leiber zurück . Aengstlich und
böse schnaubend stampfen sie mit dunkeln breiten Hufen den
Boden. Die fatalen Gnuhörner senken sich — Mutterliebe und
Sorge um die Kleinen kann jetzt gefährlich werden! Da
wächst dem rätselhaften Wesen ein dünner Stock aus dem
Leib. Es blitzt, ein dumpfer Knall dröhnt durch die Stille.
Prasselnder Hagel fährt glühend heiß in die Keule der nächsten
Kuh. Im Nu wirft sich der Trupp herum und fegt davon.
Welch eine Geschwindigkeit vermögen doch diese scheinbar so
plumpen Gesellen zu entwickeln! Die fast senkrechten Stufenund Abstürze des dunkeln Basaltkegels drüben saust ihre
Kavalkade , zum Knäuel geballt einem einzigen Wesen gleich,
windschnell hinauf — bliebe eines auch nur wenige Fluchten
zurück, erschlüge prasselnder Steinhagel den Säumigen.

Aus sicherer Höhe lugt Umingarok herab, doch der feuer¬
speiende Pfahl ist verschwunden . Um ein schönch Erlebnis
reicher stapft der Forscher seinen Zelten zu. —

Wochen gehen dahin. Ueber den gefrorenen Sund, auf
dessen blanke Eisfläche ihnen kein Gattungsverwandter zu
folgen vermöchte, wandern Umingarok und die Seinen gen
Süden. Kleine Meeresinseln wurden abgegrast und verlassen,
nun aber haben sie die Waldgrenze erreicht. Wie köstlich
mundet wieder die harte Rinde von Birke und Krüppelweide !
Doch hier heißt es auf der Hut sein. Weißmantel , der Eis¬
bär, der grimme König des Nordens, nebst Silberfell, seinem
schäbigenVasallen, umschleicht Tag und Nacht die Herde¬
Manchen mannhaften Strauß muß der Stier ausfechten —
auch mit seinesgleichen. Denn es ist Rinderzeit , und mehr
noch als anderswo gilt hier das Recht des Stärksten . Darum
ist Umingaroks Sippe ja auch so widerstandsfähig.

Stolz wirft der Bulle auf. All seine Gegner liegen getötet¬
Kaum jemals entschließt ein Schafochse sich zur Flucht . Wer
also vermöchte ihm fürder Trotz zu bieten?

Auf breiten, runden Sohlen aber gleitet es durch die
weiße Unendlichkeit, in Nacht und fahler Dämmerung, unter#
dem Himmel der Sterne und im kalten Schein des Nordlichts
gleitet näher und näher . Schon seit Wochen sind Singenden
Wind und Laufendes Ren unterwegs, um sich wie alljährlich
an bestimmter Stelle mit Nanok, dem jagdkundigen Eskimo
und seinen Gefährten zu treffen . Ein geflochkener Grashalm
hier, dort ein geknickter Zweig weist ihnen den Weg jenem
Waldstreifen zu, wo große Herden von Moschusochsen in der
Gesellschaft von Karibs und Schafen rasten . —

In grauer Dämmerung liegt die Polarnacht, nur ab und
zu flammt grell leuchtend in tausend Farben das Nordlicht
auf. Schlafend oder dösend ruhen die Satten. Da fährt laut
kläffend und heulend ein Rudel frecher Wölfe in die Herde
Umingaroks . Zunächst ohne besondere Erregung weisen die
Ueberraschten den Angriff ab, wobei Nanoks schon etwas alter
Leithund , der nicht schnell genug ausweichen konnte, von einer
Kuh gepackt und in die Luft gewirbelt wird. Sein Todesklagen
bringt eine Fülle unheimlicher Gestalten auf die Läufe. Umin¬
garok erkennt die Gefahr , schnaubend sammelt er die Seinen
zum Rückzug. Doch überall sind sie von diesen Wichten um¬
eingt; immer wieder zischt etwas heran und juckt ekelhaft
im dichten Pelz. Kein Wälzen hilft dagegen, kein Schütteln
und Springen , allzu fest sitzen die Knochenpfeile. Da tritt
Schaum vor die Mäuler der Ueberfallenen . Ihre plumpen
Köpfe senkend , rasen sie in wilder Wut gegen die teuflischen
Feinde an. Die aber springen zur Seite , ihre langen scharfen
Stöcke bohren sich in heranstürmende Leiber. Auch Umingarol
spürt einen heißen Schmerz zwischen den Rippen ; blutig
färbt sich der Schaum , rot und dunkel wird ihm vor den
kleinen Lichtern. Mit Berserkerwut fährt er auf seinen Geg¬
ner zu — unter stampfenden Hufen und setzendem Horn ent¬
flieht die Seele des Singenden Windes zum Großen Geist.
Dann wird es aber auch vor Umingaroks Augen Nacht.

Die Herde ist in alle Winde zerstoben, froh zählen die
Jäger ihre Beute. Still haben sie über den Resten des
Kameraden einen Steinhügel geschichtet. Dann feiern Eskimo
und Polarindianer bei fröhlichem Schmaus das reiche Ergebnis
ihres Jagdzuges, das sie und die Ihren für diesmal vor der
Gefahr des Verhungerns bewahren wird. O, gnädig und gut
sind die Geister der Erde!

Rätsel um Hilda Seegang .
Skizze von Dorothea G. Schumacher =München.

Eines Tages kam eine neue Klientin: ein ältliches Fräu¬
lein im schwarzen Seidenkleid , altmodischen Hut, gestopfte
Handschuhen und gehäkelter Tasche — Fräulein Hilda Seegang
Der Rechtsanwalt bat sie, sich kurz zu fassen ,

„Tja, Herr Notar, eine delikate Sache; ich komme, Ihren
Schutz zu erbitten — gegen die Verfolgungen der Männer. “

Er sah sie fragend an. . . . , gssuung f.u 4
„Ja, es ist schrecklich. Erst letzten Mittwoch kam ein An¬

trag — das wäre ja nicht schlimm, aber die Männer kommen
zu allerlei Zeiten und fragen immer wieder . . . “

Entweder war dieses Fräulein also reich = oder —
verrücktl Nur sah sie gar nicht danach aus. Und „Reize“
hatte sie in gar keiner Beziehung . tar . aen ui¬

„Ich weiß, was Sie denken , Herr Notar: Man wäre
ter meinem Gelde ber. Aber ich babe knand zu leben.3



Sie sprach klar und sachlich. Geistesschwach war sie also
auch nicht.

„Wie wäre es, wenn Sie von dort fortzögen, Gnädigste?“
ich auch versucht. Man kam mir nach — und der

vortige , reiche Schlächtermeister machte mir einen Antrag . “
„So wahlen Sie doch! Sind Sie so männerfeindlich?“„Wer die Wahl hat, hat die Qual. Alle Vorzüge sind

selten vereint. Ich sehne mich auch gar nicht —“
„Nun, und der reiche Schlächtermeister?“
„Er ist kein Mann von Welt“, entgegnete sie würdevoll .

„Kommen Sie mal zu mir nach Halden und überzeugen Sie
sich selbst !“

„Aber ich kann doch nicht als Vogelscheuche dort auf¬treten . Meine kostbare Zeit! Vielleicht wird die Polizei . . . ?“
„Ich zahle, was Sie verlangen. Aber ich sehe schon, Sie

glauben es nicht, Herr Notar . “
„Wenn ich Ihnen dienen kann, sende ich einen älteren

Angestellten nach Halden. “
„Schön — bitte wann?“ —
Hauner machte ein sehr verdutztes Gesicht, als der

Rechtsanwalt ihm den Auftrag gab. Aber er reiste doch nach
Halden. Schon am Tage darauf schrieb er, daß die Dame tat¬
sächlich viel verfolgt werde, wiewohl fast alle diese Herren ihrer
„unwurdig“ schienen. Er dürfe die Dame nochmals aufsuchen
und kehre morgen zurück.

Was war das nur? Hauner war doch nicht so leicht dumm
zu machen. Voll Spannung erwartete der Notar die Rückkehr
seines Angestellten. „Also nun heraus mit der Sprache ,
Hauner! “

„Tja, es ist nur — sie ist eine wirklich weibliche Frau,
prachtvoll . Und es verkehren die feinsten Leute bei ihr, die sie
nicht los wird. “
. . „So, nicht los wird“, sagte der Rechtsanwalt ganz kopf¬, <space>„aber, <space>ich<space>schicke<space>noch<space>ma l <space>Me yer<space>hi n. "

< space >

„Nicht Meyer. Ich fahre sehr gern selbst noch mal. “
. Es klang wie — Eifersucht auf Meyer. Der Rechtsanwaltolieb fest und schickte den unromantischen Meyer nach Halden.Meyer blieb drei Tage aus. Hauner war wütend .
Plötzlich wurde Fräulein Seegang gemeldet . Wirklich: nichts
als ein ältliches, reizloses Fraulein. Nur heute mit Zeichenvon Zorn: „Herr Notar , lesen Sie! Was sagen Sie dazu ! ?“Es war ein Heiratsantrag Meyers. Der Notar war
fassungslos: „Das ist toll!“

„Nein, skandalös, Herr Notar! Ich bat um Ihren Bei¬
stand, und nun will einer Ihrer Angestellten —— auch HerrHauner war schwer fortzubringen. Ein verheirateter Mann! “

„Ein verheirateter —“ echote der ratlose Rechtsanwaltund hatte eine Wut auf sich selbst ; es half nichts, erselbst mußte nach Halden.
Als Meyer wiederkam , war er kleinlaut und brachte

heraus , daß die Dame entschieden weder reich noch verrückt sei.aber doch eine sehr wertvolle Frau. Und dann zankten sichMeyer und Hauner . Den Notar zwang die Gicht zur Ver¬
tagung der Reise, und er sandte dafür den jungen Lier hin:
„Ich hoffe, Sie widerstehen ihr, junger Mann! “ —¬

Als Lier zurückkam , war auch er des Loches voll :
„Heiraten , nein; sie ist zwanzig Jahre älter, aber — einzig ,und wenn ich der Meyer war. . . ?“

Die Geduld des Notars war am Ende. Er telegraphierte
seine Ankunft in Halden; er brannte vor Neugier — und fand
seine Klientin in ihrem blitzblanken, aber kleinbürgerlichen
Heim vor. Im Speisezimmer war mit Sorgfalt für Zwei ge¬
deckt. Fräulein Seegang trat ihm lächelnd entgegen und deutete
auf seinen Platz: „Sie müssen doch wohl hungrig sein!“

Und dann kam es. Dieses Mahl war köstlich , eine sakrale
Handlung, ein Kult des Genusses. Alle Achtung, diese Frauverstand zu kochen. Nie hatte der Notar besser gespeist . Dieses
Rebhühnchen war ein himmlisches Gebilde, dieser Kaffeekrem
ein lyrisches Gedicht. Der Notar befand sich in gottlicher
Stimmung und führte seine Gastgeberin wie im Triumphe an
den Kamin — stammelnd : „Gnädigste, Sie sind — ein einzig¬
artiges Genie . “ Und als sie lächelte, wurde das ältliche Ge¬
sichtchen fast schön.

Er raffte allen Mannesmut zusammen : „Aber ich kann
wenig helfen — nur — dürften Sie niemanden zum Esseneinladen. “

„Das geht nicht Herr Notar — was ich zubereite , muß
doch zemand mit verspeisen. Es beglückt mich so, einen Herrn
befriedigt essen zu sehen. Sie sind doch auch ——“

Er fühlte sich leicht verletzt von dem Triumph ihres
Blickes. Seine Aufgabe blieb unerfüllt. —

Doch als er, nachts wachliegend, an dieses himmlische
Mahl dachte, erwog er sogar eine zweite Heirat mit. . . be¬
siestseisdech diese Anwandlung, obwohl er die „Unwider¬
##chlichkeit“ der Dame, gleich allen Vorgängern , eingestehen
nußte — nicht aber das, was der Tatsache zugrunde lag!

Ein Gesicht aus einer Zeitung .
Skizze von Margarete Fischer =Berlin .

„Hallo, Freund! Lauf nicht an mir vorbei! Eilig? Wie?
Morgen nach Europa? ——“ Tompson schob einen Sessel
aus dem Wege und zog seinen alten Freund Peter Krüger
zu

sich auf das Klubsofa. „Bis ich diese Forelle bewältigt
abe, wirst Du Zeit haben, mir zu erzahlen, was und

wie . . . “
Peter Krüger, Autofabrikant aus Cincinnati, schien letzten

Endes nicht ungern diesen kleinen Einschnitt in die Abwick¬
lung seiner eiligen Obliegenheiten zu machen , griff nach dem
Zigarettenetui und sah rauchend an dem Kopfe seines
Freundes vorüber.

„Geschäfte?“
„Hm. Wenn Du willst.“
„Und sonst?“
„Tompson “, sagte Krüger und blickte angelegentlich auf

die Gabel, die das Fleisch der Forelle von der Gräte löste,
„mir ist da etwas Sonderbares passiert. Ich komme nicht
los von der Sache . .

„ un ? “
„Stelle Dir vor, Du kommst eines Tages aus der Stadt

und findest ein Paket aus Deutschland vor, ein paar antike
Silbersachen , die Dir ein alter Onkel vererbt hat; Du holst
die Zuckerschale , den Sahnegießer aus einem Wust von Holz¬
wolle und Zeitungspapier, liest die paar Worte der Wirt¬
schafterin , die den Haushalt aufgelöst hat . .

„Nun — und — —?“
„ . . und wie Du ein paar zusammengeknüllte Papier¬

ffüllsel glatt streichst, um hier und da zu lesen, da . . .“ Krüger
griff plotzlich nach Tompsons Hand. „Ja, stell Dir das vor.
Du blickst in ein paar alte zerknäulte Zeitungsfetzen , und da
siehst Du auf einmal eine kleine Illustration. Das muß —
das kann ja nicht stimmen. Dir ist, als ob Dein Herz aufeinmal aussetzt. Auf diesem lumpigen alten Zeitungsfleck
nämlich sieht Dich ein Kopf an, der Dir vor Jahren beinah
so viel wert war wie das Leben . Und — das ist das Ver¬
wirrende: Unterhalb des Halses ist das Papier durchgerissen.Keine Unterschrift, kein Worttext . . . Inmitten beziehungs¬
loser Artikelteile nichts als — dieser Kopf. “

Tompsons Besteck schwebte zaudernd über der Forelle .
Krüger aber zog aus seiner Brieftasche ein zerknittertes
Zeitungspapier und hielt es dem Freunde hin. „Angenehm— ja, ich weiß. Das war sie immer, angenehm. Aber was
ist das für ein schwermütiger Zug in diesem Gesicht , hm?
Ich möchte wissen. Weshalb wurde sie hier vorgeführt ? Die
deutschen Zeitungen bringen nicht jede Lady, die Geburtstag
feiert. Es scheint eine Berliner Tagespost , die andern
Zeitungsteile passen nicht zusammen . Warum — warum
bringt dieses Blatt gerade dieses Bild?“

Tompson wurde interessierter. „Schönheitskönigin?"
weifelte er mit einem wägenden Seitenblick von seiner
Forelle, lächelte schonend und schüttelte den Kopf. „Schau¬pielerin?“

Krüger ließ ein leises Stöhnen vernehmen . „Das istkeine Aufmachung dafür. Tänzerm? Opernsangerin? — Nein.
Dies da ist eine kunstlose Photographie, unvorbereitet ge¬
bommen. Blas bat diele Srau gstank. Was haben die Leute

Tigurkktendofr . Skizze von

. 1 Mit lautem Krach faßte der große Achtzylinder , der in
Kichten Kurven den Broadway heruntergesaust kam, den
kleinen vor ihm liegenden Wagen, daß er über den Rinnsteinmitten auf den Bürgersteig geschleudert wurde, und kam dann
selbst an einem Laternenpfahl zum Halten. Sein mit etwas
zu auffälliger Eleganz gekleideter Besitzer betrachtete gleich
darauf, anscheinend nicht ganz sicher auf den Beinen, das
durch seine Schuld angerichtete Unheil.Karl Buchholz hatte sich inzwischen aus seinem bös mit¬
genommenen Wagen herausgearbeitet und wandte sich an
einen aus der Dunkelheit auftauchenden Schutzmann:„Nehmen Sie, bitte, den Herrn fest!“ verlangte er, sich dasBlut von der Stirn wischend. „Er hat mich angefahren.
Scheint auch nicht ganz nüchtern zu sein.“Dabei wies er auf den anderen , der jetzt mehr in den
Lichtschein der Laternen trat, und erkannte in ihm einen stadt¬
bekannten Politiker, ein einflußreiches Mitglied von Tammany
Hall. Auch der Schutzmann sah offenbar , wer vor ihm stand. Mit
Harry Gannon war, das wußte er, nicht gut Kirschen essen,und so meinte er beschwichtigend zu Buchholz: „Ach, machenSie doch von der Sache kein Aufhebens ! Das kann jedem
mal passieren . Sie sind doch gewiß versichert.“

Buchholz, noch nicht lange im Lande der „Freiheit ",wurde ärgerlich . Wie er wußte, hatte er nachzuweisen , daß
der andere angetrunken gewesen war, und das mußte auf der
Stelle festgestellt werden.

„Hören Sie, mein Lieber“, entgegnete er, „wenn Sie den
Mann nicht auf der Stelle festnehmen — denn Sie wissen
ganz genau, daß er unter Alkohol steht und in diesem Zu¬
stande den Unfall herbeigeführt hat —, dann werde ich Sie
melden. “

„Kommen Sie beide mit zur Wache“, meinte der Beamte
schließlich . Mochte der Wachtmeister sehen, wie er sich aus
der Verlegenheit zog. —

Auf der Polizeiwache gab Buchholz einen kurzen Bericht
des Vorgangs. Der Wachtmeister, der auf den ersten Blick
Gannon erkannt hatte, hörte kaum zu.

„Unsinn“, meinte er, als Buchholz geendet, „der Herr
hier ist nicht betrunken . Einigen Sie sich gütlich mit ihm
und lassen Sie die Polizei aus dem Spiel!“

„Ich verlange , daß ein Arzt seinen Zustand feststellt.
Ich —“

„Hinaus! Aber schleunigst!“ brüllte ihn der Wachtmeister
an, „oder ich werde Ihnen Beine machen !“ Und Buchholz
mußte, innerlich kochend, die Wache verlassen. —

Indessen gedachte er die Sache nicht auf sich beruhen zu
lassen . Am andern Morgen begab er sich auf die Polizei¬
direktion, um sich zu beschweren, und hier hatte er mehr
Glück. Man hörte ihn an und versprach, die Angelegenheit
untersuchen zu wollen.

Einige Tage später stellte er sich auf eine ihm zugegan¬
gene Aufforderung wieder auf der Direktion ein. Bald fand
er sich einem grauhaarigen Kommissar gegenüber, in einer
Ecke sah er den Wachtmeister und den Schutzmann mitein¬
ander flüstern.

Wieder schilderte Buchholz wahrheitsgetreu den Vorfall .
Als er geendet, wandte sich der Kommissar an den Wacht¬
meister: „Nun, Mulwaney, was haben Sie dazu zu sagen?“

# „ Der Beamte trat vor, einen verwbünderten Ausdruck im
Gesaht. „Herr Kommissar“, begann er, „ich kenne diesenHerrn überhaupt nicht, habe ion nie gesehen. Die Sache hat
sich offenbar in einem andern Bezirk zugetragen. “

„Und Sie, Schutzmann Hazelden ? Sie waren doch bei
dem Zusammenstoß zugegen.

„Aber keineswegs“, schuttelte der Gefragte den Kopf.
„Ich weiß von der ganzen Sache nicht das Geringste . Der
Herr muß sich irren.“

„Ich war doch an dem Abend auf der Wache . . . “
ch. # nicht, während ich dort Dienst tat“, unterbrachver wachlmeister mit einer Art nachsichtigen Lächelns .„Nun, das muß ja das Protokollbuch ausweisen“, meinte

der Kommissar . „Haben Sie es mitgebracht , Mulwaney?“
„Gewiß, Herr Kommissar. Hier ist es.“Eine kurze Prüfung ergab, daß in der Tat kein Wort

über die ganze Angelegenheit im Protokollbuch zu finden war.„Das sieht schlecht für Sie aus, Herr Buchholz“, meinteder Kommissar und gab das Buch an Mulwaney zurück.„War denn sonst niemand auf der Wache?“
Niemand. “ Der Gefragte überlegte einen Augen¬blick und bat, sich für wenige Augenblicke entfernen zu dürfen,

da er ein dringendes Ferngesprach zu führen habe. —
Minuten vergingen , dann öffnete sich die Tür.

Aber anstelle von Buchholz trat ein Botenmeister ein, der
dem Kommissar einen zusammengefalteten Zettel überreichte .Während der Beamte das Papier zu lesen begann, erschien
Buchholz wieder im Zimmer.

„Ich bitte um Entschuldigung , Herr Kommissar . . .“
Aber dieser beachtete ihn gar nicht. Er kramte in

seinen Rocktaschen, als suche er etwas.
„Haben Sie vielleicht eine Zigarette für mich, Mul¬

waney?“ wandte er sich dann an den Wachtmeister . „Ichhabe meine zu Hause liegen lassen.
„Gern, Herr Kommissar, hier bitte!" Der Wachtmeister

zog eilfertig eine Dose aus der Tasche und reichte sie dem
Kommissar.

„Danke!“ Statt indessen dem Behälter eine Zigarette zu
entnehmen , sah der Beamte sich die Dose genau an, warf
hin und wieder einen Blick auf den Zettel in seiner Linken
und drückte dann auf einen Knopf. Ein Schutzmann erschien
gleich darauf in der Tür.

„Diese beiden“, der Kommissar wies auf Mulwaney und
Hazelden, „sind vom Dienst suspendiert . Veranlassen Sie
gleich das Erforderliche und bringen Sie mir die Verfügung
zur Unterschrift.“ Und ohne sich um die beiden vor Schreck
Sprachlosen zu kümmern, streckte er Buchholz die Hand ent¬
gegen. „Ich danke Ihnen, Sie haben der Behörde einen
wichtigen Dienst erwiesen, indem Sie die Pflichtvergessenenentlarvt haben. Und er geleitete jenen Abschied nehmend
zur Tür.

. Dann legte er den Zettel in eine Akte. Auf dem Papier
besand sich die rohe Skizze einer Zigarettendose und darunter
in Buchholz' Handschrift die Worte: „Der Wachtmeister will
mich noch nie gesehen haben. Als ich neulich bei ihm aufder Polizeiwache war, nahm er eine Zigarettendose aus
braunem , poliertem Holz aus der Tasche . Auf dem Deckel
befand sich in einem silbernen Hufeisen ein Pferdekop(Schimmel). Bitten Sie Mulwaney um eine Zigarette!“

für ein Interesse daran , sie hier zu bringen? Wahrhaftig,
seltsames Gefühl, daß dies da zu einer Berühmtheit gelangt
sein soll. Berühmtheit, gleichviel, worin , wodurch!“

Dem amerikanischen Empfinden Tompsons erschien dies
minder erregend. „Erfindung gemacht?“ mutmaßte er.
„Erster weiblicher Präsident oder so?“ Peter schüttelte mit
wissendem Lächeln den Kopf. „Sie war ein liebes Mädchen,
aber sie zeigte keinerlei extravagante Fähigkeiten. Das ist es
ja gerade, was . . . “

„Rettungsmedaille, he? Sie könnte — — —“
„Sie könnte — sie könnte unendlich vieles — das ist

imstande, einen um den Verstand zu bringen —, ein Haus
angesteckt haben, in einen sensationellen Prozeß verwickelt, sie
könnte ermordet sein . . .“

„Oh, warum,“
In Krügers Antlitz spielte ein Ausdruck von Qual.

„. . . oder gemordet haben .
Tompson hörte auf zu essen.
„Hirnverbrannt, ich weiß . . . Aber verstehst Du, mit

was für einer Exzentrik dies —— dies gänzlich un—gehörige
Auftauchen in Dir kreist? Sieh, in einer kleinen Universitäts¬
stadt auf einem Ausflug lernte ich sie kennen. Wir hieltenuns auf dem Rückweg die Hände, das Gesicht auf der Schulter
des andern . Wir hatten nicht den Mut, uns zu küssen. Sie
war verlobt , verlobt worden mit dem ältlichen Vetter ihrer
Mutter, der die Firma des Vaters stützte , und unglücklich
— naturlich. Aber auf die Dauer hatten wir die Kraft nicht,
den Kopf auf die Schulter des andern zu legen. Wir liebten
uns, wir waren toll vor Seligkeit. Sie wußte, daß sie ihren
Verlobten nicht heiraten könnte, daß sie ins Wasser gehen
würde, wenn wir nicht zu einander kämen. “ Sein Blick
verlor sich im summenden Ventilator. „Ja, wie es später ging,
wie die Dinge so gehen . . . die Gewissensbisse nahmen in
ihr überhand , der Druck ihrer Eltern . . . Und ich — zum
Teufel! Kampf und Liebe hatten mich zur Arbeit untauglich
gemacht — ich fiel zum zweiten Mal durchs Referendar¬
examen. Was für eine andere Möglichkeit weiter zu leben
blieb mir als die Neue Welt? Und Du siehst“, er lächelte,
„ich habe aus dieser Möglichkeit das Beste gemacht. Zwölf
Jahre! Man denkt nach dieser Zeit nicht mehr an eine
Jugendtorheit . Und nun — kommt dies hier, so ein Bild!“

„Hm!“ Tompson war mit seiner Forelle fertig . „Hast
Du ein Detektivburo gefragt ?“

„Könnte ich. Ja. Hatte es vor. Aber — auf einmal ,
verstehst Du, merkt man, daß man sich schon lange mit dem
Gedanken getragen hatte, Deutschland wiederzusehen. Die
Reise war gewissermaßen fällig , innerlich. Was hindert mich.
an Ort und Stelle zu untersuchen ? Vielleicht . . . “ Er stand
auf. Tompson erhob sich und klopfte ihm freundschaftlich auf
die Schulter, sah dann dem Freunde nach, der mit hastig
wiegenden Schritten, wie in leiser Beschämung den Raum
verließ.

.. Monate waren vergangen.
„Hallo! Ist das nicht Peter Krüger?" Tompson , der

wie immer im Klub saß, ließ sein Rumpstück stehen . „He,
alter Bursche, willst Du mir entgehen? Na, was macht die
Heimat ? Hast Du etwas ausgerichtet?“

„Hm, alles ein wenig verändert drüben. “ Peter er¬
kundigte sich nicht ganz frei nach der Güte des Rumpstückes.
„Man speist auf der „Europa' ganz vorzüglich übrigens. Willst
Du mir Feuer geben?“ Und er fing an, von Geschäften zureden.

„Aber was war das mit dem Zeitungsbild?“ fragte der
Freund . „Hattest Du nicht so eine Geschichte mit einer
kleinen Frau? —— Was hat sie mit dem alten Mann: :

„Ah — ja — der ist vor Jahren gestorben.“ —
„Nun —? Und — —?“

„Nun — sie ist glücklich zum zweiten Mal verheirätet .“
„Was Du sagst!“
Peter sah Tompson ehrlich ins Gesicht. „Ich wär in

der kleinen Stadt. Man wußte natürlich nichts von ihr.
Ich reiste nach Berlin, fragte Auskunfteien und bekam
schließlich jene Auskunft. Mir auch ein Rumpstück, Kellner!"

„Und das Bild? Wie kam das Bild in jene Zeitung?“
„Das Bild? — (Gut durchgebraten bitte!)“ Peter Krüger

spielte zerstreut mit dem Salzfaß. „Ja, die Sache ist ein
wenig lächerlich. — Ihr Rehpinscherchen — soll den ersten
Preis auf einer Hunde=Ausstellung erhalten haben. “

Antwort rie der beib To' schlog vors Gericht kommen! “ Di,
emn wieder:““ Ohnmächtigen empor, die Augen flamm¬

kommen : „Bitte, lassen Sie gleich einen Arzt zu
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Wiedersehen .
Skizze von Friedrich Pock=Graz.

Während Simon Tragutter verbunden wurde, schielte er
angestrengt nach dem Operationstisch, wo sein Gegner zum
Eingriff des Arztes bereit lag. Der blonde Riese, mit dem er
sich vor einer halben Stunde in einen Kampf auf Leben und
Tod verbissen hatte, war nun ein steifes Bündel zerfetzten
Fleisches, notdürftig verbunden , von weißen Tüchern verhullt ,
aus denen der steile Bart wie eine züngelnde Flamme hervor¬
loderte. Simon Tragutter spürte einen Herzschlag lang
Neigung , die blutige Auseinandersetzung wie eine sportliche
Kraftübung abzutun und sich einer jähen Regung des Mitleids
hinzugeben. Er wandte das Haupt nach dem Tisch; in der
plötzlichen Bewegung stach die frische Wunde, als ob er einen
neuen Schlag empfangen hätte, und in diesem Augenblick fegte
der alte Haß die schuchterne Mahnung mit sich. Nein, kein
Mitleid mit den Eindringlingen, mit den breitbeinigen Groß¬
bauern und Herrensöhnen , die mit fliegender Fahne und
grollender Trommel in die Viertel der Armut eingebrochen
waren, wo seit Jahr und Tag die arbeitslosen Elendsbrüder
an den Türen lungerten! Hart war auf hart gestoßen, es hatte
keiner dem anderen etwas geschenkt, keiner dem anderen etwas
zu verzeihen. Das sagte sich Simon Tragutter, und er freute
sich noch in der Erinnerung , wie er dem riesigen Fahnen¬
schwinger an der Spitze des Zuges entgegenflog .

Ja — er war nicht umsonst der alte Sturmtruppkorporal ,
der dreimal die Amerikaner aus Kote 218 hinausgeworfen
hatte. „Und auf einmal — im Traum oder in einer bewußten
Beschwörung verschütteten Geschehnisses spürte der Korporal
Simon Tragutter, wie ihm der Gefreite Michel Heggleitner
den Verband um den Kopf legte, über das blutige Loch , das
ein klotziges Sprengstück fingertief hineingerissen hatte. Be¬
wußtlos lag er damals von Morgen bis Abend vor dem Draht¬
verhau , bis Heggleitner mitten durch das Gezwitscher der Ge¬
schoße hinaus schlich und ihn auf den Schultern zurücktrug.Ja, das war der Michel Heggleitner , der mit ihm eineinhalb
Jahre lang die letzte Brotrinde und den letzten Schluck Tee ge¬
teilt hatte. Wenn die eisernen Vögel hart über die Graben¬
wand fauchten, daß die Balken zitterten und der Sand aus den
Wallsäcken rieselte, wenn einer der Kameraden rührselige Ge¬
schichten aus der Zeitung vorlas, wenn die Postordonnanz die
lang ersehnte Freßkiste vom Rücken wälzte — immer kaute
der flaumbärtige Bauernbursch Michel Heggleitner an seiner
Kirschholzpfeise und murmelte sein ewiges „Birnbaum und
Haberstroh “, sinnlose Gewohnheitsformel, die sich vielleicht seit
Urahns Zeiten von einem Heggleitner auf den andern vererbt
hatte, Ausruf des Staunens und der Freude , Bekräftigung
jeglicher Erklärung, Einleitung jeglichen Gesprächs . Guter
treuer Michel, du sitzest jetzt wohl als behäbiger Bauer auf
sicherem Hof, murmelst dein „Birnbaum und Haberstroh“ vor
dich hin, hast stramme blonde Heggleitnerbuben auf den Knien
reiten und erzählst ihnen von Zeit zu Zeit einmal , wie es auf
Kote 218 herging und wie du auf deinen breiten Schultern den
verwundeten Korporal Tragutter aus dem grausamen Vorfeld¬
feuer trugst.

So sann der verwundete Arbeitslose Simon Tragutter
vor sich hin und fand sich plötzlich von unbekannten Gefühlen
übermannt. Er, der hundertmal im herrischen Sprechchor „Nie
wieder Krieg!" durch die vornehmen abweisenden Bürger¬
straßen gebrullt hatte, spürte sein haßhartes Herz von seltsamer
Sehnsucht nach der fernen Kriegskameradschaft aufgelockert.
Und dann riß ihn etwas aus seinem Traum, daß er blitzschnell
auffuhr und die Pflegeschwester, die eben den Verband ver¬
knupft hatte, unwillig zurückwich . Nein, es war keine
Täuschung, der lodernde Bart da drüben flatterte dreimal steil
empor und ließ einen deutlichen Ausruf frei: „Birnbaum und
Haberstroh “. In diesem Augenblick sprang Simon Tragutter
auf, mit einem wilden Schrei: „Michel, Michel!“ Aber schon
stürzten sich zwei Wärter über ihn und führten ihn auf einen
zornigen Wink des Arztes aus dem Saal in die Häftlings¬
abteilung, wo der gefährliche Raufbold eine halbe Stunde lang
dahindämmerte . Als er die Augen aufschlug, stand vor ihm ein
schnauzbärtiger Wärter, der sich gutmütig nach seinem Be¬
finden erkundigte. Tragutter spürte erst jetzt die brennenden
Wunden in Haupt und Leib, aber sie kümmerten ihn nicht,
er stützte sich auf, er beugte den Oberkörper weit vor, er preßte,
zitternde Angst vor der Antwort in den flackernden Augen, die
Frage heraus: „Wie heißt er, der. . . “ Der Schnauzbart
sträubte sich grollend: „Also Sie kennen den armen Teufel
nicht einmal? Heggleitner heißt er, Michel Heggleitner , Bauer
aus Ebersbach. Simon Tragutter fiel kraftlos ins Kissen zu¬
rück. Der flackernde Blick erlosch in stumpfem Stieren, durch

Sasegun der brachten die Zeitungen, von du
schläger als Lebensreiter 8cht : Der A.
Traguter, der hekanntlich bein gnegarter , der belanntiich reim sbuntägigen Zusammenstoß
den Lauzwirt. Michel Heggleitner schwer verletzte, hat sich frei¬win uls Tialspender für sein Opfer gemeldet. Dank der recht¬

zeitig vorgenommenen Blutübertragung konnte Heggleitner
am Leben erhalten werden. “

Auch dem Untersuchungshäftling Simon Tragutter wur¬den Zeitungen in die Zelle geschmuggelt, aber er las sie ohnaAnteil, ohne Liebe , ohne Zorn. Nur in den täglichen Berichtenvon blutigen Zusammenstößen wurden ihm während desLesens die gleichgültigen Namen der gleichgultigen Opfer leib¬
Menschen. Sie alle hießen Simon Tragutter und

Michel Heggleitner, die sich an die Gurgel sprangen , obwohl
sie

fünfzehn Jahre vorher einander aus dem Feuer getragenhatten. Dieser Frontgeist lebt weiter!
Bis eines Tages der Untersuchungsrichter in der Tür

stand und hinter ihm ein lodernder Bart in die Zelle flatterte.
„Michel“, jauchzte der eine der beiden Todfeinde auf. „Birn¬baum und Haberstroh , Du alter Simon“, schrie der andere,und dann sagten sie lange nichts, blickten sich nur tief in die
Augen und preßten sich die Hande.
. . . Dem Untersuchungsrichter rollten die Augen aus den

Hoylen. Er wandte sich ab, er fühlte, wie ihn eine fremde
Rührung überfiel und sich ihm durch einen Panzer hartes
Paragraphen mitten ins Herz bohrte.

*
Rekord .

Skizze von Irene von Schellander =Salzburg .
Die berühmte deutsche Rekordschwimmerin saß auf derkleinen Terrasse vor ihrem Hotelzimmer und blickte hinunter

auf den See. Sie war spät angekommen. Gelangweilt hattesie in den aufliegenden Blättern ihr Bild wiedergesunden, wie
sie trainierte, sich kleidete, mit ihrem kleinen Eisbären spielte— und hatte nochmals betont, abzureisen, sowie ihr Name
preisgegeben würde.

Und nun dunkelte vor ihr unter Hochsommerduft nächtlichder See. Glimmend und schwellend, Ringe sprühten , und ein
feiner, summender Ton blies über den Sand.

Ah, hinüberschwimmen, wo es ins Schwarze grünt, köst¬
liche Kühle nach heißem Reisetag! Morgen , da badet die ganze

heute, bei Vollmondaufgang, sieallein! Mit einem Ruck schnellt sie auf. Prüft: Fünf Viertel¬
stunden zur Berglehne ungefähr, zweieinhalb Stunden zu¬
sammen, für sie. Spielerei für die Ueberschwimmerin desKanals, die Tragerin des letzten Frauenrekords! Auch Mannes¬rekord wird sie noch erreichen! Im Winter durchhackte sie dieEisdecke an der Nordsee, um zu baden: hinein, hinaus, mehr¬mals, im Schneesturm , jeden Tag.
. Schon eilt sie lachend die Stufen hinunter und aus dem
Eichltreis. Unter Waldbüschen tastet, schmal und gelenk , ihr

in gurgelndes Dunkel. Und straffe, gebräunte Nacktheit
meslen mit

kleinem, wohligem Aufkreischen in gischtende
Je weiter vom Strand, um so kälter wurde der See. Er

gab auch nicht dieselbe mühelose Leichtigkeit wie das Salz¬
wasser . Um so mehr Ansporn. Immer weiter zurück bliebendie Lichter. Wie ein Pfeil schnitt sie durch leise bewegtesBlaugrün. Glanz erglüht. Ueber schneeblitzendem Gipfelrandet und rundet es dunkelrot : der Mond. Weit, weit irgend¬
wo Schlag Zwölf. Noch die halbe Strecke zum Ziel.Es schnellt und schnalzt wie schillernde Silberstücke. Dann
und wann, eiskalt, ein reißendes Aufsprudeln unter ihr weg.Da stößt sie, ausholend , an etwas Schleimiges , Schweres .Ein Ungeheuer treibt zuweilen in solchen Gewassern, ein Ur¬
alter unter den Fischen , Algen am lebendigen S. , uppenleib. : .
Aber was ist das? Wellenhaft schlingert es drohend vor ihr
auf — verquollene , furchtbare Augen, entformte Züge tauchen
überrieselt aus strähnig schütterem Bart — eine gedunsene
Leichenhand schwappt an ihren Arm — und wie Schatten ver¬
sinkt es. —

Sie schreit, rasend, überschrillend , und stößt gerade aus
vor in wildem, betäubendem Grauen. An den Beinen packt
schleudert es — „Hilfe! Hilfe!“ um Himmelswillen „Hilfe!“
Wer hort es? Allein, ganz, ganz allein im Wasser — aber das
Gräßliche hinterher, das Grauen, der Tod! Ich will nicht —
ich will nicht. Nicht müde werden! Das Herz drohnt. Schreien
schwächt . Atmen! Tief atmen! Nicht nachlassen — die Welt¬
rekordträgerin — ertrunken —in einem See! Irrsinnig immer
geradeaus hetzend, durchzuckt es sie, daß sie heute noch zurückmuß —— über den See! Nicht denken — Land, Land — hier

ihr an¬
Bäumen — Wärme !

Schweiß bricht ihr übers Gesicht, die Glieder straffen sich
mehr , sie peitschen und tappen wie der Taumel einer ablaufen¬
den Maschine. Wasser — Schilf in beiden Händen — knirscht,
knickt, hält! Zerrissene Finger und Knie. Zubodentaumeln;
Sichwälzen im braunen , tiefen, warmen Laub, Sichverwühlen— und nichts mehr wissen . —

Aber sie träumt. Verworrenes Gräßlichkeiten : Zurück
über den See! Aufschreckend erstarrt sie. Grau dunstet der See '
unter einzelnen Sternen, und der Mond geht unter. Zurück¬
kehren, solange die Lichter drüben noch den Weg weisen! Sie ist
nackt. Und das Ufer ist unbewohnt . Und lieber als so zum
Gespött — lieber noch ertrinken! Wie der andere. Im See.

*
Da rafft sie sich auf, biegt das zischelnde Schilf und gleitet

ins Wasser. „ 4
Nichts zehrte so lähmend noch an ihrer Kraft, wie dieser. . .

Rekord gegen einen Toten. Als habe das langvertraute nasse
Element selbst in grausiger Ungestalt plötzlich , ein Feind, sich
gegen sie erhoben — und nun muß sie es noch einmal wie in
einem schrecklichen Traum versuchen. Wo war es? Liegt es
noch vor ihr? Aber überall kann es auch sein, überall .
Nebel spinnt, ungeheuer dehnt sich der kleine See. Und die
Lichter. . . versinken. Aber sie muß . . . und sie will . . . und sie
wird einmal, ein einziges Mal nur noch kämpfen — um Sieg
— durchkämpfen — und das Ufer gewinnen . Und sie er¬
reicht es.

Die berühmte Rekordschwimmerin lag wochenlang in
einem Sanatorium und phantasierte von ihrem Erlebnis und
erregte damit noch einmal allgemeines Aufsehen. Dann hört¬
man nur noch, daß sie ihren Arzt geheiratet hat und seit den
Abenteuer im See, von aberglaubischer Furcht befallen, nie
wieder zu schwimmen wagt.

Der Dirigent .
Der Saal, elektrisch glühendgelb durchflammt ,
Wird weit, wird Dom, wird funfzehntes Jahrhundert.Der Stimmensturm braust , schreit . Tief, tief verwunde##
Erleb' ich großen Meisters Priesteramt .
Die Stimmen flüstern. Worte hör' ich nicht,
Ich spür ' die magisch heilige Kraft der Tone
Ich spüre kaum den Sinn, kaum Kunst und Schöne,
Ich spür' durch Dunkel nur gewalt' ges Licht .
Die Orgel brandet, Geigen zittern weich,
In

Höhen, Tiefen : Kampf aus Instrumenten .
om zarten schwarzen Stab des Dirigenten

Baut neue Schopfung sich das letzte Reich .
Frauz Südtke .
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